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Stefan Bachmann, dem Mimen flicht
die Nachwelt keine Kränze, heisst es.
Das kann so nicht stimmen, denn Ihnen
widmet das Fernsehen ein ausführli-
ches Porträt. Eines, in dem Sie sich am
Ende selbst die Frage stellen: „Bin ich
überhaupt noch zurechnungsfähig?“
Spielen Sie damit auf Ihren Abschied
von Basel an? 
Stefan Bachmann (lacht) Uff, Ihre Fra-
ge zielt ja gleich mitten ins Zentrum!
Doch im Ernst: Ich mag mich nicht sel-
ber analysieren. Da Sie jedoch auf mei-
nen Abschied anspielen ... mein Weg-
gang ist möglicherweise Ausdruck ei-
ner gewissen Übersättigung. 

Diesem Satz geht im Film voraus, 
dass Sie sich eigentlich nicht mehr

länger rechtfertigen möchten für Ihr
Tun. 
Stefan Bachmann Ich merke einfach,
dass ich mich mit aller Gewalt aus dem
gewohnten Kontext rauslösen will, um
mal einen einigermaßen objektiven
Blick aufs Theater werfen zu können.
Aber natürlich sind sehr viele Faktoren
zusammengekommen, die zu meiner
Entscheidung geführt haben. Ich habe
in den vergangenen 13 Jahren, vor al-
lem aber in den fünf hier am Theater
Basel, sehr viel, sehr schnell und sehr
dynamisch gearbeitet. 

Dieser Erfolg hatte wohl auch seine Ei-
gendynamik? 
Stefan Bachmann Sicher und die kann
man nur partiell steuern. Um aber auf
dieses „Bin ich überhaupt noch zurech-
nungsfähig?“ zurückzukommen: Da-
mit meine ich auch, dass mir sehr, sehr
vieles am Theater nicht mehr gefällt:
Ich muss erst wieder rausfinden, was
mich überhaupt noch interessiert. 

Sie sprechen von „sehr viel, sehr schnell
und sehr dynamisch“. Sie sind ja blitz-
schnell an die Spitze katapultiert wor-
den. Die Halbwertzeit von Theaterereig-
nissen aber sinkt immer mehr. Entspre-
chend ist der Erwartungsdruck. Liegt 
da überhaupt noch eine Entwicklung
drin? 
Stefan Bachmann Sie meinen, ich gehe
jetzt vom Theater weg, weil ich zu

schnell nach oben gekommen bin? Ich
weiß nicht. Im Moment wird sehr viel
über den schnellen Hype geklagt, der
den jungen Menschen zu wenig Zeit
lasse, sich in Ruhe zu entwickeln. Da ist
sicher was dran. Aber ich warne auch
vor zu viel Larmoyanz in diesem Punkt.
Wer Qualität und Talent hat, übersteht
auch das schnelle Nachobengeschos-
senwerden. 

In einer kräfteraubenden Phase sind Sie
1998 als Schauspieldirektor nach Basel
berufen worden, an ein Dreisparten-
haus mit Stadttheaterstrukturen. 
Stefan Bachmann Das Angebot kam
gerade im richtigen Augenblick. Weil
mir schon seit längerem vorschwebte,
mit dieser „Affekt“-Konstellation einen
Ort mit finanziell komfortableren
Möglichkeiten zu finden. Und die kann
ein Stadttheater eben bieten. 

Ihre Berufung kam für viele überra-
schend . . . 
Stefan Bachmann Ich weiß, aber ich
fand es eine gute Idee von Michael
Schindhelm, mich zu engagieren. Das
Einzige, was mich verunsicherte, war
dies: Will ich wieder in die Schweiz
zurück? Das kam für mich einem Rück-
schritt gleich, aber den habe ich in Kauf
genommen für die Arbeit in Basel. 

Dann zeigten Sie Ihre Arbeiten und die
stießen auf alles andere als Zustim-

„Claudel ist der 
neue Horizont für mich“

War es Liebe auf den ersten Blick? Eher nicht, dafür eine
auf den zweiten. Die aber hält meistens länger an. 
Basels scheidender Schauspieldirektor Stefan Bachmann
wurde am Ende ausgiebig gefeiert: von einem Publikum,
das er sich in fünf Jahren beharrlicher Arbeit (doch noch)
erobert hat. 

Abstieg in die Provinzialität
Die Basler Regierung will dem Dreispartenhaus 

die Subventionen kürzen

So viel Theater war nie“, behauptete das Theater Basel keck beim Amts-
antritt Michael Schindhelms. Doch dieses strotzende Vertrauen in die

Zukunft ist gefährdet. Denn was der Basler Intendant im Mai bei der Spiel-
planpräsentation der Saison 2003/2004 angedeutet hatte, könnte schon
bald Realität werden: eine Subventionskürzung von 3,5 Millionen Franken.
Noch darf in diesem Zusammenhang der Konjunktiv bemüht werden. 
Allein, die Stadt Basel hat signalisiert, dass ihr Staatshaushalt dringend 
saniert werden muss, weswegen nun auch die Kultur zum „Handkuss“
kommen soll  – ab Sommer 2006. Die endgültige Entscheidung fällt zwar
erst nach den Sommerferien, doch das Theater Basel zweifelt nicht daran,
dass die Kürzung keine leere Drohung ist.

Kampflos will die Bühne, die in den letzten beiden Spielzeiten einen mar-
kanten Zuschauerzuwachs (bei einem Plus von Vorstellungen) verzeichnen
konnte, diese einschneidende Maßnahme jedenfalls nicht hinnehmen.
Michael Schindhelm bringt’s auf den Punkt: „Werden die Subventionen
abermals gekürzt, ist der Abstieg in die Provinzialität unvermeidlich.“
Schindhelm selbst wird von den reduzierten Subventionen (heute wenden
Basel-Stadt und Basel-Landschaft 36,5 Millionen Franken auf) zwar nicht
mehr tangiert sein, doch soll sein Protest als aufmunternde Geste an sei-
nen Nachfolger verstanden werden. Die derzeitige Theaterleitung ist über-
zeugt, „dass eine Kulturstadt wie Basel auch in Zeiten angespannter wirt-
schaftlicher Verhältnisse ihre kulturelle Substanz sichern muss“. Dazu
gehöre auch das größte Dreispartenhaus der Schweiz, dessen überregio-
nale Ausstrahlung seit Jahrzehnten maßgeblich zum Charakter Basels als
Kulturstadt beigetragen habe. Aus Sicht der jetzigen Theaterleitung wäre
eine Kürzung, wie sie die Regierung ins Auge fasst, nicht mehr im Rahmen
der bestehenden Theaterstrukturen aufzufangen. Kommt hinzu: Wird 
am Rhein laut über Kürzungen nachgedacht, könnte an der Limmat 
(Zürcher Schauspielhaus) ebenfalls darüber sinniert werden. Keine schöne
Aussicht .
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mung. Zur Krise und damit auch zur
Wende kam es schließlich mit Ihrer
„Sturm“-Inszenierung, die das Publi-
kum polarisierte und damit aber auch
zu einer mittlerweile legendär gewor-
denen Publikumsdiskussion führte. 
Stefan Bachmann Ja. Höhepunkt der
Ablehnung war sicherlich der „Sturm“
mit der Einbettung von Sloterdijks

„Menschenpark“-Rede. Da war das Pu-
blikum fertig mit der Welt. Dabei kam
die Inszenierung bei Kollegen sehr gut
an. Manche fanden es gar meine beste
Arbeit. Aber mir wurde klar, wie sehr
die Wahrnehmungen da auseinander-
klaffen. Es war die traurige Bestäti-
gung dafür, dass solches hier nicht
geht. 

1I Stefan
Bachmann.



ich merke, wie sehr ich mich auf dieses
wunderbare Stück einlassen konnte,
weil ich auch gar nicht unter dem
Druck stand, schon die drei nächsten
Inszenierungen planen zu müssen.
Auch meine Arbeit mit den Schauspie-
lerinnen und Schauspielern hat sich
verändert. Bei dieser ausufernden Fül-
le des Stückes musste ich vieles ihrer
Eigenverantwortung überlassen, was
eine schöne Erfahrung war. 

In der Tat ist in Claudels Stück unglaub-
lich vieles enthalten. 
Stefan Bachmann Absolut. Bei allem
Zirkushaften, dem Welttheater und
den Liebesgeschichten hat man es fast
schon mit einem existentialistischen
Werk zu tun – nur unter anderen Vor-
zeichen. Auch ist die politische Di-
mension verblüffend. Jedenfalls wur-
de das Theater hier für mich wieder
sinnfällig. Man weiß hier so genau,
warum man es macht; weil man wirk-
lich etwas zu sagen und zu erzählen
hat. Das ist das Eine. Das Andere ist
der ganz andere Arbeitsprozess. Sechs
Monate Probenzeit! Sich wirklich in et-
was hineinzuversenken, grundsätzlich
über Theater nachzudenken und re-
den zu können, Zeit zu haben, die Mit-
wirkenden mit der eigenen Begeiste-
rung anzustecken – ja, das ist ein Er-
lebnis. 

Eines, das indes die Stadttheatergren-
zen sprengt? 
Stefan Bachmann Natürlich. Doch das
ist eben das, was mich interessiert: das
Sprengen der Grenzen eines Betriebs
mit gerade der Hilfe dieses Betriebes.
Eigentlich ist diese Claudel-Inszenie-
rung für mich das größte Glück. Dass
meine Zeit hier in Basel zu Ende ge-
gangen ist mit einem solchen Projekt,
das nur möglich gewesen ist aufgrund
des Vertrauens, das ich hier über fünf
Jahre aufgebaut habe, und dass die-
ses Projekt für mich persönlich viel-
leicht auch noch Perspektiven für die
Zukunft bereithält ... ja, das ist,
ich sags noch einmal, schlicht
ein Riesenglück. 

Stefan Bachmann Eigentlich schon. Im
Moment interessiert mich das auch al-
les nicht sonderlich. In dem Moment,
wo man Theater macht, ist es das
Wichtigste auf der Welt. Ob das die an-
deren dann auch so sehen, ist eine an-
dere Frage. 

Apropos Nachdenken: In Ihrer Basler Zeit
haben Sie nicht nur über sich, sondern
auch über andere, nämlich Schauspiele-
rinnen, Schauspieler, Regisseure, nach-
gedacht. Da war Integrationsfähigkeit
wohl stark gefragt. 
Stefan Bachmann Ja. Integration berei-
tet mir tatsächlich große Lust; sie
gehört auch zu meinen Stärken. Ich ar-
beite gerne in einem Klima, worin sich
Menschen wohl fühlen, aber auch mit-
einander streiten können. Hier eine so
gute Dramaturgie und ein so gutes En-
semble aufzubauen, das hat mir total
Spass gemacht. Schon deshalb hat es
sich gelohnt, in Basel zu arbeiten. 

Allein, der Spaß hat nun ein Ende; Sie
verabschieden sich. 
Stefan BachmannWeil man sich in einer
bestehenden Beziehung fast nicht
mehr verändern kann. Ich möchte mich
aber wieder neu definieren, mich von
Grund auf in Frage stellen, in eine ande-
re Richtung blicken. Dafür muss man
aus den bestehenden Konstellationen
raus. Ich möchte andere Menschen und
andere Lebensformen kennenlernen –
außerhalb des Theaters. Das Theater ist
ein extrem hermetischer Betrieb, in dem
man sich tendenziell einigelt. 

Sie wollen in eine andere Richtung
blicken. Haben Sie das denn nicht schon
getan mit Ihrer achtstündigen Ab-
schiedsinzenierung von Paul Claudels
„Seidenem Schuh“? 
Stefan Bachmann Doch. Claudel ist
tatsächlich ein neuer Horizont für mich. 

Könnte diese Arbeit für etwas stehen,
das Sie, nach Ihrer Auszeit, längerfristig
realisieren möchten? 
Stefan Bachmann Ich kann das noch
gar nicht so genau abschätzen. Aber
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Was meinen Sie mit „solches“? 
Stefan Bachmann: Diese spezifische Art
mit Stücken umzugehen, sie assoziie-
rend zu erzählen, mit einer komplizier-
ten Ästhetik, die mitunter auch auf dra-
s tische Weise das Hässliche und Er-
bärmliche einschließt. Vielleicht hat das
Publikum, das nur noch Blut und Un -
terhosen gesehen hat, aber auch ge-
glaubt, dass ich mich nicht ernsthaft ge-
nug mit den Stücken auseinandersetze. 

Wenn man die Stücke „abklopft“ und
danach mit Ihrer Lesart konfrontiert
wird, ist man jedoch erstaunt, wie sehr
Sie den Text beim Wort nehmen. Gerade
beim „Sommernachtstraum“ ... 
Stefan Bachmann: ... worin die Publi-
kumserwartung unterlaufen wird, in-
dem eben gerade nicht lauter nette
Menschen im Wald versammelt sind,
die sich necken, sondern solche, die
sich in ihrem Erotikwahn buchstäblich
zerfleischen. 

Was vor drei Jahren, beim „Sturm“, ein
Skandal war, entpuppte sich bei der Wie-
deraufnahme nicht mehr als anstößig. Ja,
Sloterdijks-Text wirkt heute, im Kontext Ih-
rer Inszenierung, geradezu befreiend. 

2 I Maria
Schrader und

Sebastian
Blomberg im

„Seidenen
Schuh“.
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Stefan Bachmann Das Merkwürdige
ist ja, dass man daran erkennt, wie
schnell Theater altert. Gerade dieses
Beispiel zeigt aber, dass wir in gewis-
ser Weise das Basler Publikum „erzo-
gen“ haben. Manches, was noch vor
drei Jahren als hohle Provokation
wahrgenommen worden ist, kann
jetzt schon als Qualität gesehen wer-
den. 

Zuspruch mit großen Vorbehalten: Das
zeigt im Grunde nur, dass das Theater in
Basel zum Gespräch wurde. Hat es auch
etwas bewirkt? 
Stefan Bachmann (lacht) Wieder so ei-
ne schwere Frage! Kann Theater denn
überhaupt etwas bewirken? Ich könn-
te jetzt 1000 Allgemeinplätze auffah-
ren; könnte die Frage ebenso gut mit
„ja“ als auch mit „nein“ beantworten.
Aber das wäre alles reine Rhetorik.
Doch es lohnt sich in der Tat, über die-
se Frage wieder einmal ausführlich
nachzudenken. Vielleicht komme ich
durch den Abstand ja auch wieder auf
Antworten auf diese Frage. 

Erübrigt sich deswegen auch die Frage,
ob Theater eine Marginalie ist? 


